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Die überwältigende Größe unſerer Zeit liegt darin, daß ſie uns, die 
wir durch tiefſtes feelifches Erleben uns zu völkiſcher Erneuerung durch— 
gerungen haben, zugleich mit den neuen Wiſſenſchaften der Vererbungs⸗ 
lehre und Raſſenkunde die Mittel in die Hand gegeben hat, das, was 
wir triebhaft empfinden, gedanklich zu unterbauen und ſo zu einer neuen 
feelifch-geiftigen Lebensſchau zu kommen. Es ift ein Umbruch, wie ihn 
die Geſchichte unſeres Volkes, ja vielleicht die aller Kulturvölker noch 
nicht erlebt hat. So freudig bewegt und dankbar wir ſein dürfen, daß 
es uns vergönnt iſt, in dieſer Zeit mitzuleben und mitzuſchaffen, ſo 
wird uns doch auch dadurch eine nicht minder große Verantwortung 
vor den kommenden Zeiten auferlegt. Gerade weil uns tiefe Erlebniſſe 
und neue Erkenntniſſe beſchert find, haben wir die Pflicht, fie in raſt⸗ 
loſer Arbeit zur Tat werden zu laſſen und ein neues Leben begründen zu 
helfen, das im Einklang mit den uns gewordenen Offenbarungen und 
Einſichten ſteht. 

Es gilt, in allen Lebensgebieten Umſchau zu halten und das, was 
wir dort bisher als feſtſtehende Tatſachen, als Werturteile und Ne 
geln angeſehen haben, nachzuprüfen, an dem neuen Glauben und Wif- 
fen zu meſſen und es danach beizubehalten, zu ändern oder über Bord 
zu werfen. 

Um zu ſolchen neuen Lebensregeln zu kommen iſt es nicht nur nötig, 
das, was heute iſt, zu betrachten, ſondern auch auf feine, in der Ver⸗ 
gangenheit liegenden Grundlagen zurückzugehen, von hier den Weg zur 
Gegenwart zu verfolgen und ihm neue Zukunftrichtung zu geben. Es 
iſt danach klar, welche ungeheure Bedeutung gerade die Art der Ge— 
ſchichtsbetrachtung für die Aufſtellung neuer Lebensregeln und die bar- 
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auf begründete Neugeftaltung des Lebens befigen muß. Der Geſchicht? 
forſcher und Geſchichtsdeuter nimmt daher in dem Neubau unſeret 
Zeit eine führende Stellung ein, und es hängt von ſeiner Bewährung 
oder ſeinem Verſagen in weitem Maße ab, ob der neue Bau feſt ge 
fügt wird oder mißlingt. 

Warum hat der Menſch ſich bislang überhaupt mit IS 
geſchichtlichen Vergangenheit beſchäftigt? War es nur Bi 
ſensdrang, oder wollte er über das Wiſſen hinaus auch zum We 
ſeiner Zeit oder gar zur Gewinnung neuer Lebensgeſetze tem 
Welchen Weg iſt man bisher gegangen, und welches iſt der richtige? 

Die einfachſte Form war die, daß ſich jemand aus einer gewiſſen 
Neugier damit beſchäftigte, „Kurioſitäten“ der Vergangenheit zu eg 
meln, ſich daraus ein Bild der Vergangenheit zu machen verſuchte 
und vielleicht noch ſelbſigefällig feſtſtellte, „wie wir's dann zulete 
ſo herrlich weit gebracht“. Es iſt das die Sammlertätigkeit des Famulus 
Wagner, letzten Endes die ſpießerhafte Zeitvergeudung eines Droh⸗ 
nendaſeins. 

Aus weſentlich ernſterem Forſcherdrang entſprang ſchon der Wille 
vieler Wiſſenſchaftler „die Wahrheit“ feſtzuſtellen, zu ergründen, 
„wie es war“. Aber im Grunde war auch dieſe nur um der Wahr- 
heit willen geleiſtete Mühe unfruchtbar und lebensfremd. 

Es bedeutete einen weiteren Schritt zum Leben hin, als man bay 
überging, die Vergangenheit nicht um ihrer felbft willen zu erſchlie⸗ 
ßen, ſondern aus dem Drange, die Verhältniſſe der Gegenwart z 
verſtehen. Das heißt mit anderen Worten: man wollte nun nicht nut 
wiſſen, wie es war, ſondern wie das Heute aus dem Geſtern geworden war · 
Aber auch dieſe Arbeit konnte und mußte, ſolange ſie ſich auf die Seit 
ſtellungen von „Tatſachen“ beſchränkte, ein an ſich taubes Wiſſen bleiben. 

Das brauchte ſich auch noch nicht zu ändern, als man dazu überging ; 


die Entwicklungslinie von der Vergangenheit zur Gegenwart hierüber 
hinaus fortzuſetzen in dem Beſtreben, das Geheimnis der Zukunft zu 
entſchleiern. Auch hierbei war es durchaus möglich, durch Verſtandes⸗ 
kühle alles Lebendige auszuſchalten. Immerhin lag es bei dieſem Ver⸗ 
fahren ſchon nahe, über die Erforſchung von Tatſachen hinaus auch 
eine Deutung des Geſchehens zu verſuchen. Geſchah das nicht, ſo blieb 
auch ſolche oft unter ungeheurem Aufwand von Geiſt und Zeit ge- 
leiſtete Arbeit ein blaſſes Theoretiſieren, und ihre Ergebniſſe führ- 
ten ein lebensfernes Schattendaſein in verräucherten Studierſtuben 
oder in dicken Büchereiwälzern. 

Fruchtbar kann eine Geſchichtsforſchung erſt werden, wenn ſie aus 
dem Willen erwächſt, neues Leben zu ſchaffen, und wenn ſie daher über 
die tatſächlichen Feſtſtellungen hinaus Vergangenheit und Gegenwart 
bewußt wertet und aus der Geſchichtsdeutung heraus die Zukunft ge⸗ 
ſtaltet und im Geſchehen der Zeit neue Geſetze des Handelns gibt. Eine 
ſolche lebensnahe Geſchichtsforſchung, die unſerer Zeit faſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſcheint und die ſie mit erhöhtem Nachdruck fordert, iſt in der 
Vergangenheit von der zünftigen Wiſſenſchaft ſehr ſcheel angeſehen 
worden. Man warf ihr vor, ſie ſteige aus der Höhe objektiver Geiftig- 
keit herab, verliere im Tal der Weltanſchauungen und Tages meinungen 
ihren wiſſenſchaftlichen Wert und ſinke auf die Stufe einer minder⸗ 
wertigen Erfolgslehre. Man glaubte ja in der liberalen Zeit der Ver- 
nunftverherrlichung allen Ernſtes, daß der forſchende Geiſt ſich als 
Diener der Weltvernunft gewiſſermaßen neben feinen Inhaber ſetzen 
und unbeeinflußt von deſſen Fühlen und Meinen ein vorausſetzungsloſes 
Denkgebäude errichten könne, das auf allen Gebieten etwa einer be— 
rechenbaren mathematiſchen Löſung vergleichbar ſei. 

Heute wiſſen wir, daß dieſe Meinung falſch war. Eine angebliche 
Gleichheit des menſchlichen Geiſtes, der genährt ſein ſoll aus einer 


3 


allmenſchlichen Vernunft, gibt es nicht. Wie die körperlichen Eigen 
ſchaften der Menſchen, ſo iſt auch ihre Art zu fühlen und zu denken an 
die überkommene Erbmaſſe gebunden und daher bei den einzelnen ver⸗ 
ſchieden. Nur innerhalb derſelben Raſſe iſt fie gleich oder ähnlich. Es 
gibt alſo keine allmenſchliche, gleichartige Wiſſenſchaft, außer vielleicht 
in rein errechenbaren Dingen, und der hergebrachte liberale Glaube, 
daß die Wiſſenſchaft und die Kunſt international ſeien, iſt damit ab- 
getan. So gab es auch weder eine objektive Geſchichtswiſſenſchaft, noch 
wird es ſie je geben. 

Zwar wird man im allgemeinen rein tatſächliche Vorgänge objek· 
tiv feſtſtellen können. Es iſt alſo wohl möglich, etwa die Zeit eines Er’ 
eigniſſes unzweideutig anzugeben. Aber ſchon wenn man mehrere Tat 
ſachen miteinander verknüpft, ſpielt die perſönliche Meinung des For⸗ 
ſchers hinein. Noch ſtärker wird dieſer perſönliche Zug hervortreten 
bei dem Verſuch, Ereigniſſe und Handlungen zu begründen, und gar 
ihre Wertung bleibt ganz und gar an die weltanſchauliche Einſtel⸗ 
lung des Betrachtenden gebunden, mag er ſich noch ſo ſtark einbilden, 
er urteile „objektiv“. 

Man habe alſo den Mut, das fadenſcheinige Mäntelchen angeblicher 
Objektivität abzulegen und zu erklären: „Ich bemühe mich zwar, das 
Tatſächliche des Geſchehens im Dienſte der Wahrhaftigkeit feſtzuſtellen, 
aber wie ich es dann einordne, mit anderem verknüpfe, beurteile und 
fruchtbar mache, das wird ſtets von meiner perſönlichen Schau ab- 
hängen.“ Mit einer ſolchen, der Wahrheit entſprechenden Selbſtbeſchei⸗ 
dung könnte unter den Wiſſenſchaftlern viel unfruchtbarer Hader 
vermieden werden, da bei den gegenſeitigen Vorwürfen der angebliche 
Mangel an Wahrheitsliebe und an Denkvermögen die Hauptrolle zu 
fpielen pflegt und die Menſchen, die an der Erreichung eines gemein” 
ſamen Zieles arbeiten ſollten, ſinnlos auseinander treibt. 
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Als letztes und höchſtes Ziel der Geſchichtsforſchung fordert das 
deutſche Volk: Die geſchichtliche Rückſchau fruchtbar zu machen für des 
Volkes Gegenwart und Zukunft — mit anderen Worten: über das 
Wiſſen hinaus zum völkiſchen Wollen vorzudringen. 

Zum klaren, fruchtbaren Wollen kann man freilich nur dann gelan- 
gen, wenn man ſich klar bewußt geworden iſt, was man will, d. h. 
wenn man ſich zur Klarheit über den Sinn der Geſchichte durchge⸗ 
rungen hat, dem der Geſchichtler dienen will. Im Grunde iſt das ja 
auch nicht etwas Neues, da der Forſcher in Wirklichkeit ſchon immer 
im Sinne ſeiner geſchichtlichen Weltanſchauung gearbeitet hat. Es 
handelt ſich alſo nur darum, ſich jetzt dieſer Bindung bewußt zu werden 
und ſie offen zuzugeben. Dieſe Bindung an die perſönliche Lebensſchau 
des Wiſſenſchaftlers iſt, im Großen betrachtet, zugleich eine Bindung 
an die weltanſchaulichen Strömungen ſeiner Zeit. Auch er ſteht, ob er 
will oder nicht, unter den Zeichen, die ſein Zeitalter beherrſchen. 

Worin hat man nun bisher den Sinn der Geſchichte geſehen? 

Wir können abſehen von der kümmerlichen Theorie der Hilf— 
loſigkeit, die behauptet, daß alles Geſchehen ſinnlos ſei und der 
Menſch vom blinden Zufall hin und her geriffen werde. Auch die marxi⸗ 
ſtiſche Anſchauung, die den Menſchen letzten Endes nur als ein höher 
organiſiertes Tier anſah und behauptete, alle großen Bewegungen ſeien 
aus materiellen Urſachen hervorgewachſen, ſeien gewiſſermaßen Ma⸗ 
genfragen, dürfen wir heute ohne weitere Widerlegung beiſeite legen. 
Dieſe beiden zer ſetzenden Theorien ſahen beim Menſchen im wefent- 
lichen nur ſeine körperlichen Eigenſchaften und raubten ihm die Würde, 
die ihm dank feines Verſtandes und feiner zum Überirdiſchen ſtre— 
benden Seele zuſteht. 

Dieſen Syſtemen der Syſtemloſigkeit ſtehen in der Vergangenheit 
zwei Betrachtungsweiſen gegenüber, die an eine ſinnvolle Entwicklung 
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der Menſchheit glauben. Sie find nacheinander aufgekommen, leben 


noch heute und ſtehen trotz mancher Gemeinſamkeiten in ſcharfem 
Gegenſatz zueinander. 


Die chriſtliche Geſchichtsbetrachtung 


Ihr iſt die ans Jenſeits gebundene Seele der weſentliche und wich⸗ 
tigſte Teil des Menſchen. Sie iſt göttlichen Urſprungs und ſtrebt wieder 
zurück zu Gott. Als Teil des Göttlichen, aus dem ſie auch in dieſem 
Leben geſpeiſt wird, iſt ſie bei allen Menſchen grundſätzlich gleichartig. 
Der Zweck dieſes Lebens iſt, die Seelen aller Menſchen ſchon hinieden 
von den ihnen durch Körper und Geiſt beigemiſchten irdiſchen Schlacken 
zu läutern und ſie für das Jenſeits bereit und würdig zu machen. Die 
Geſchichte der Menſchheit aber hat den Sinn, daß die chriſtliche Kirche 
als irdiſcher Vertreter des Jenſeits immer weitere Teile der Menſch⸗ 
heit nach einem gottgewollten Heilsplan mit ihrer Lehre erfaßt. So 
wird ſchließlich das alle Menſchen, Raſſen und Völker umfaſſende 
chriſtliche „Gottesreich auf Erden“ als Vorſtufe einer neuen Welt⸗ 
ordnung entſtehen, die dann durch unmittelbaren Eingriff aus dem 
Jenſeits — die Wiederkehr Chriſti — geſchaffen werden wird. 

Was dieſer erſtrebten chriſtlichen Verſeelung der Menſchheit ent⸗ 
gegenarbeitet und die Erreichung des Gottesreiches auf Erden zu ver⸗ 
hindern ſucht, entſtammt dem Element des Böſen, der demgegenüber 
ein „Reich von dieſer Welt“ zu errichten ſich bemüht. Seine beſten 
Helfer bei dieſem Beſtreben ſind die erdgebundenen Weſensteile 
des Menſchen, Geiſt und Körper, die von der Kirche als ſündiges 


Fleiſch unterdrückt oder doch dem ſeeliſchen Streben untergeordnet wer⸗ 
den ſollen. 
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Dieſe chriſtliche Geſchichtsbetrachtung beherrfcht vor allem das Mit- 
telalter. Auch die großen politiſchen Bewegungen wie die Kreuzzüge, 
die Kaiſerpolitik und die Eroberungskriege der Entdeckungszeit ſtehen 
teils innerlich, teils nur äußerlich unter ihrem Zeichen. Sie lebt bis 
heute, beſonders in der katholiſchen Kirche fort. 


Die liberale Geſchichtsauffaſſung 


Sie ſteht im ſcharfen Gegenſatz zu der chriſtlichen und ſtrebt doch 
einem ähnlichen letzten Ziele zu. Auch ſie betrachtet die Menſchheit als 
eine gegebene innere Einheit und ſieht am Ende der Entwicklung die 
Weltgemeinſchaft ſtehen. Jedoch iſt für ſie das Verbindende nicht die 
Seele, ſondern der aus der Weltvernunft genährte Verſtand. Durch 
den im Dienſte dieſer Vernunft ſtehenden Geiſt ſollen die aus der 
Seele und dem Körper ſtrömenden triebhaften Kräfte und Wünſche 
überwunden und ein Menſch und ein Volk nach dem anderen auf eine 
höhere Kulturebene gehoben werden, fo daß alle Völker schließlich im 
Zeichen der Vernunft zu einer friedvollen Menſchheit zufammen- 
wachſen. 

Zwar ſtehen ſich die chriſtliche und die liberale Auffaſſung infofern 
gegenüber, als jene die Seele, dieſe den Verſtand als den beherr- 
ſchenden Weſenskern des Menſchen anſieht, der dem einzelnen Men- 
ſchen wie der Geſamtheit Wert und Lebensziel gibt. Beiden aber er— 
ſcheint der Körper als minderwertigſter und gefährlich triebhafter Teil 
des Menſchen, den es zu überwinden gilt. Die Folgen, die dieſe Miß— 
achtung des Körpers für die von der chriſtlichen oder liberalen Welt— 
anſchauung beherrſchten Völker gehabt hat und noch hat, follen hier 
nicht geſchildert werden. Sie find aber für die Völker und ihre po- 


litiſchen und kulturellen Schöpfungen verhängnisvoll, ja tödlich ge⸗ 
weſen. 

Am Ende der von beiden Theorien erwarteten Entwicklungen ſoll das 
weltumfaſſende Friedensreich mit Menſchenverbrüderung und Kampf- 
loſigkeit ſtehen, d. h. ein Leben, deſſen ſpannungsloſen, eintönigen In⸗ 
halt man ſich nur ſchwer als verheißungsvoll und erſtrebenswert aus“ 
malen kann. 


Die raſſiſche Geſchichtsbetrachtung 


Den erſterwähnten Theorien und dieſen beiden zuletzt geſchilderten Auf⸗ 
faſſungen, die das Weſen des Menſchen durch Überbetonung nur einer 
Weſensſeite einſeitig betrachten, ſteht die raſſiſche Geſchichtsbetrach— 
tung gegenüber, die zu den dank der Vererbungslehre und Raſſen⸗ 
kunde wiedererkannten lebensgeſetzlichen Grundlagen des Menſchen und 
der Völker zurückkehrt. 

Eins der wichtigſten Ergebniſſe dieſer neuen Wiſſenſchaften iſt die 
Erkenntnis, daß des Menſchen Weſen eine Dreieinheit iſt, aus Kör⸗ 
per, Seele und Geiſt zuſammengeſetzt, und daß der Menſch Schaden 
an feiner äußeren und inneren Lebenskraft nimmt, wenn er unter Über 
ſteigerung einer dieſer Seiten die anderen vernachläſſigt. Darin, daß 
die Kulturvölker gegen dieſen Lebensgrundſatz aus Unkenntnis geſündigt 
haben, dürfen wir heute eine Haupturſache des Unterganges der Völ⸗ 
ker, ihrer Staaten und Kulturen ſehen. 

Ein weiteres, neu erkanntes Naturgeſetz von gleicher Bedeutung 
und Folgenſchwere beſagt, daß der Menſch von Geburt an die Eigen 
ſchaften ſeiner Eltern und Voreltern in ſich trägt und an ſeine Nach⸗ 
kommen weitergeben muß, daß ſein Weſen alſo durch ſeine Erbmaſſe 
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beſtimmt iſt. Diefe Erbbedingtheit erſtreckt ſich nicht nur auf die kör— 
perlichen Eigenſchaften, ſondern ebenſoſehr auf das ſeeliſche Empfin- 
den und die geiſtige Denkart. Die von den verſchiedenen Voreltern 
überkommenen Erbmaſſen gehen bei einer Miſchung auch nicht inein- 
ander über oder gleichen ſich aus, ſondern zeigen immer wieder das 
Beſtreben, ſich rein zu erhalten, ſpalten ſich bei den Nachkommen wie⸗ 
der auf und erzeugen neue Verſchiedenheiten. Wenn alſo die chriſtliche 
und die liberale Anſchauung hofften und danach ſtrebten, durch er⸗ 
zieheriſche Beeinfluſſung der Seele oder des Geiſtes einen bleiben- 
den Ausgleich zwiſchen den Raſſen und Völkern bis zur Einheitlichkeit 
hin erzeugen zu können, ſo begingen ſie hier einen Grundirrtum. Die 
Traumbilder eines ſeeliſch einheitlichen Gottesreiches auf Erden oder 
eines geiſtig geſchloſſenen allmenſchlichen Vernunftreiches zerrinnen 
vor dem Tageslicht dieſer Erkenntnis in Nichts. 

Es wäre jedoch falſch, nun den Schluß zu ziehen, daß bei der Ver— 
ſchiedenheit der Erbmaſſen ſich die Menſchheit in lauter unvereinbare 
Einzelweſen auflöſen müßte, daß alſo der Individualismus die rich- 
tige Weltanſchauung ſei. Mein, denn die Raſſenkunde lehrt uns 
weiter, daß die Menſchen ſich in große, natürliche Gruppen gliedern, 
die im weſentlichen gleiche Erbanlagen beſitzen und daher von Natur 
zuſammengehören; die Raſſen. Das Wort des Juden Disracli, daß 
die Raſſe der Schlüſſel zur Weltgeſchichte ſei, beginnt ſich uns als 
Wahrheit zu entſchleiern und für unſere Geſchichtsbetrachtung weg— 
weiſend zu werden. 

Als Folgerungen aus jenen neuen Erkenntniſſen ergeben ſich daher: 
nicht Verſeelung oder Vergeiſtigung oder Verkörperlichung iſt Be 
ſtimmung des Menſchen, ſondern bewußte Pflege und Geſtaltung aller 
drei Weſensſeiten in harmoniſchem Ausgleich lautet das Gebot. Der 
natürliche Sinn der Weltgeſchichte iſt ferner nicht die Vermengung 
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der Raſſen und Völker, fondern die bewußte Pflege der den menſchlichen 
Raſſen und Völkern von dem Weltenlenker eingepflanzten Eigenarten 
iſt die uns Menſchen in dieſer Welt geſtellte Aufgabe, die der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung Ziel und Richtung gibt. 

Es liegt nahe, hier folgenden Einwurf zu machen: Wenn das Weſen 
und der Weg der Völker, je nach ihrer raſſiſchen Zuſammenſetzung, 
ſtets verſchieden bleiben wird, dann muß ja bei dieſer Entwicklung der 
Krieg aller gegen alle Dauerzuſtand ſein. Dieſe Erwartung wäre genau 
fo falſch und trügeriſch wie die Hoffnung der chriſtlichen und der libe— 
ralen Kulturdeuter, daß die Ausbreitung des Chriſtentums oder die 
ſteigende Pflege der Vernunft zu einem zunehmenden Ausgleich der 
Völker und ſchließlich zum ewigen Frieden führe. Die Entwicklung 
hat uns hier eines anderen belehrt und gezeigt, daß in den Zeiten, wo 
eine dieſer Weltanſchauungen oder beide in den europäiſchen Völkern 
herrſchten, Nächſtenliebe und Friedfertigkeit durchaus nicht die zu er» 
wartende Zunahme zeigten. Ja, es find kaum jemals größere Grauſam⸗ 
keiten und blutigere Kriege geführt worden als in dieſen Zeiten, zum 
Teil ſogar unter dem Zeichen des Kreuzes und der Menſchlichkeit. Die 
vom Schöpfer in den Menſchen gelegte Natur war eben ſtärker als aus⸗ 
geklügelte Theorien. 

Die neuen Erkenntniſſe und das ihnen entſpringende Beſtreben ſchaf⸗ 
fen alſo nicht einen neuen Zuſtand, ſondern laſſen uns nur den wahren 
Zuſtand erkennen und lehren uns ihm gemäß handeln. Klare Erkenntnis 
der Wahrheit iſt die beſte Helferin dafür, daß die Völker ihre Eigenart 
gegenfeitig erkennen und achten lernen, wie das unfer Führer wieder: 
holt deutlich ausgeſprochen hat. Und iſt es nicht fo, daß feine auf lebens 
geſetzlicher Erkenntnis beruhende Politik in kaum einem Jahre dem 
Ausgleich der einſtigen Kriegsgegner und der Entſpannung mehr gedient 
hat, als das der von chriſtlichen und liberalen Verbrüderungsphraſen 
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triefende Völkerbund in über einem Jahrzehnt fertig gebracht hat? 
Daß die Luſt zu leichtfertiger kriegeriſcher Auseinanderſetzung nicht ftei- 
gen, ſondern eher fallen wird, dafür ſorgt ſchon die erbbiologiſche Er- 
kenntnis, daß der Krieg — bei aller Förderung heldiſcher und opfer- 
williger Eigenſchaften — eine gefährliche Gegenausleſe bringt, da er die 
Beſten an der Front mehr dahinrafft, als die Schwachen dahinten. 

Wohl wird der Wettſtreit der Völker und Raſſen bleiben, jedoch 
nicht wie bisher unter naturwidriger, oberflächlicher und letzthin vergeb⸗ 
licher Verwiſchung der nun einmal vorhandenen natürlichen Verſchie— 
denheiten, ſondern in Übereinftimmung mit dem Willen der Schöp— 
fung und natürlichen Weltordnung im Zeichen der Klarheit und Wahr- 
heit. Der Kampf iſt der Vater aller Dinge. Die Menſchen werden und 
müſſen in raſſiſch beſtimmten Volksgruppen zur Wahrung und Ge- 
ſtaltung ihrer Art weiter ringen und werden dadurch ſtetig neues Leben 
und neue Werte ſchaffen. 

Dieſes neue Leben wird im Gleichklang von Körper, Seele und Geiſt 
ſchwingen und unter dem Geſetz der Raſſe ſtehen. Die Völker werden 
durch bewußte Körperpflege im Sinne der Vererbungsgeſetze wieder 
die natürliche Grundlage ſtärken, auf der ſich auch Seele und Geiſt in 
Geſundheit aufbauen können. Sie werden den Geiſt pflegen, um durch 
ihn dem Leben tieferen Inhalt zu geben und ſich die Natur dienſtbar zu 
machen, ſo jedoch, daß ſie nicht um des Geiſtes willen ihre Bindung 
an die Natur vergeſſen und ſich dadurch den Lebensfaden abſchneiden. 
Ihre Seele aber wird ſie, geläutert von den Schlacken weltfremder 
Verbildung, über die Enge des alltäglichen Lebenskampfes hinausheben 
und ſie das Jenſeitige, Ewige ſuchen laſſen, freilich nicht auf einem 
Wege, der angeblich für alle Menſchen gleich iſt, ſondern jedes Volk in 
der artgemäßen Weiſe, die ihm vom Schöpfer geſetzt iſt. 
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Der Ablauf der Geſchichte 


Die Theorie der Sinnloſigkeit kennt keinen planvollen Ablauf. 93 

Die chriſtliche Geſchichtsbetrachtung glaubt, daß 22 105 
ſchichte der Menſchheit fi nach einem beſtimmten göttlichen Heilsp 15 
ſo entwickle, wie er in der Bibel als der von Gott f 
Regel und Richtſchnur deutlich werde. Danach ſollen die Juden 1 
auserwählte Volk ſein, dem die erſten großen göttlichen Offenbarun 
gen zuteil wurden und in deſſen Mitte Gott auch ſeinen einzigen Sohn 
Fleiſch werden und leiden ließ. Von dort aus ſeien dann die Strahlen 
des wahren göttlichen Lichtes in alle Lande und zu allen Völkern 5 
kommen und würden ſchließlich die ganze Welt erleuchten und mit gött⸗ 
lichem Licht erfüllen. Hand in Hand mit dieſer zunehmenden Erleuchtung 
der Menſchheit werde auch der Geiſt des Friedens und der Nächsten“ 
liebe zunehmen. Der Nächſte ſei für jeden Getauften der chriſtliche Mit 
menſch. Familie, Sippe, Stamm, Raſſe, Volk ſeien demgegenüber nur 
irdiſche Gemeinſchaften minderen Grades. 

Die Geſchichte der „Bekehrung“ neuer Völker zum Chriſtentum zeigt 
nun zwar hohen Opfermut, zerreißt aber auch bewußt um des Glaubens 
willen die natürlichen Bande der Verwandtſchaft und treibt Zuſammef 
gehöriges auseinander, Überhaupt ſteht die Form, in der man die Völ⸗ 
ker „gelehrt und getauft“ hat, oft in allerſchroffſtem Gegenſatz zu ben 
Geboten der Milde und Nächſtenliebe. Es ſei hier nur erinnert an 9 
blutige „Bekehrung“ der Sachſen durch Karl den Franken und an die 
entſetzlichen Bluttaten der ſpaniſchen und portugieſiſchen Eroberer, 
denen die Kreuzesfahne voranwehte. g 

Auch ſonſt iſt die tatſächliche Entwicklung und Ausbreitung des Chri 
ſtentums durchaus nicht im Sinne der Geſchichtstheorie verlaufen. 1 
denke nur an die ſchweren ſittlichen Mißſtände der mittelalterliche! 
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Kirche und die furchtbaren Zuftände am päpſtlichen Hofe, ganz beſonders 
unter den ſogenannten Renaiſſancepäpſten. Auch auf die durch Men- 
ſchenwerk veranlaßte Entſtellung der Jeſuslehre zu ſtarren Dogmen 
und die zunehmende Prieſterherrſchaft ſei hingewieſen, die den Grund— 
ſatz Jeſu vergeſſen zu haben ſchien: mein Reich iſt nicht von dieſer Welt. 
Auch daß die Befriedung der Menſchheit und die Nächſtenliebe unter 
der Herrſchaft des Chriſtentums irgendwie zugenommen habe, wird nie⸗ 
mand behaupten können, der die Greuel der Ketzerverfolgungen, die 
Hexeuprozeſſe und Religionskriege unvoreingenommen betrachtet. Es 
gibt freilich auch heute noch — 1934 1— Leute, die zu behaupten wagen, 
daß der Jammer des Dreißigjährigen Krieges eine Gottesprüfung ſei, 
die ſchon durch die ſchönen Kirchenlieder eines Paul Gerhard zum gro- 
ßen Teil ausgeglichen werde. 

Auch der Ausbreitung anderer Religionen hat die chriſtliche Be⸗ 
kehrung bisher kaum Abbruch tun können, ja ſie befindet ſich vielerorts 
ihnen gegenüber fogar in rückläufiger Bewegung. Schließlich aber be- 
trachte man die religiöſe Kriſe der Gegenwart. Es kann kein Zweifel 
ſein, daß die ſtarre Kirchenlehre den Völkern nicht mehr das zu geben 
vermag, wonach ihre Herzen hungern und dürſten. Welche verheerenden 
Folgen vor allem die Herausſtellung und Duldung des „völkerfreſſen— 
den“ Judentums für die Entwicklung der Kulturen gehabt hat, das zu 
erörtern erübrigt ſich. 

Die liberale Geſchichtsauffaſſung glaubt in der Geſchichte 
der „Menſchheit“ eine Entwicklung zu ſehen, die den Menſchen nach 
der urſprünglichen Vereinzelung immer größere Gemeinſchaften bilden 
läßt: Familie, Sippe, Stamm, Volk. Der augenblickliche Zuſtand, daß 
die Menſchen höchſtens in Völkern zuſammengefaßt ſind, ſei lediglich 
ein Übergang zu noch größeren Gemeinſchaften (3. B. Paneuropa), bis 
hin zur geſamten Menſchheit. Völker feien keine von Natur zuſammen⸗ 
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gehörigen Gemeinſchaften, ſondern nur Gruppen von Einzelweſen, die 
nun einmal an derſelben Erdenſtelle zuſammenwohnten und ſich durch 
Gewöhnung oder Vertrag zu Staaten zuſammengeſchloſſen hätten. Sie 
könnten durch beliebige Gruppen von Einzelmenſchen vermehrt oder ver 
mindert werden, gleich einem Moſaikbilde. 

Entſprechend dem Glauben an die grundſätzliche Gleichheit der Men 
ſchen nimmt man an, daß es auch eine Kultur ſchlechthin gebe. Dieſe 
aus der Weltvernunft ſtammende Kultur entſtehe aus menſchlich nicht 
voll zu begreifenden Gründen an einer oder mehreren Stellen der Erde, 
die von der Natur beſonders begünſtigt ſeien. Das dort wohnende Volk 
entwickle dieſe Kultur fo lange, bis es ſelbſt — wieder aus unbegreiflichen 
Gründen — kulturunfähig werde. Inzwiſchen aber habe es feine Kul- 
tur weitergegeben an ein anderes, noch lebensfriſches Volk, und dieſes 
hebe die Kultur auf größere Höhen empor. So gehe die Entwicklung 
der Menſchheit in ftetem „Fortſchritt“ immer weiter bergauf, bis ſchließ⸗ 
lich zu den lichten Höhen des friedvollen, allmenſchlichen Vernunft— 
reiches. Das ſei nach Hegels ſchönem Bilde einem Fackellauf vergleich⸗ 
bar. Ein Volk entzünde dieſe Fackel, trage ſie wie ein Läufer weiter 
und reiche ſie dann, bevor es ermattet zuſammenſinke, einem anderen 
Volke weiter und ſo fort. So habe unſere europäiſche Kultur ihren 
Ausgang von Agypten genommen und ſei von dort über Vorderaſien 
zu den Griechen und Römern und ſchließlich auch zu den kulturloſen 
Barbarenvölkern Mittel⸗ und Nordeuropas gewandert. Ex oriente 
lux, im Morgenlande ging uns die Sonne der Kultur auf, wie es 
täglich das Sonnengeſtirn tut, und wie es auch das Seelenlicht des 
Chriſtentums tat — fo verkündete man in Stolz oder Demut, je nach⸗ 
dem, ob man Orientale (Jude) oder Europäer war. 

Auch dieſe Geſchichtsbetrachtung wird durch die tatſächliche bisherige 
Entwicklung Lügen geſtraft. Die Behauptung, daß die Menſchen aus 
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Vereinzelung zu immer größeren Gemeinſchaften zuſammengewachſen 
ſeien, wird dadurch widerlegt, daß wir, ſoweit wir auch zurückſchauen 
können, überall ſchon Gemeinſchaften, auch ſolche größeren Umfanges 
ſehen. Auch hat die Größe der Gruppenbildungen durchaus nicht zuge— 
nommen, ſondern es ſind im Laufe der Geſchichte ſehr oft größere Ge— 
bilde wieder in kleinere zerfallen. Gerade die Gegenwart zeigt, wie ſich 
im Gegenſatz zu den gedankenblaſſen VBeſtrebungen von Völkerbünden 
die imperialiſtiſchen Weltreiche ſowohl politiſch wie auch kulturell und 
wirtſchaftlich in Einzelteile aufzulöſen beginnen. 

Die Behauptung, daß Kulturen unter der Einwirkung günſtiger Um- 
weltverhältniſſe ſich entwickelten, wird dadurch als Irrtum erwieſen, 
daß auch heute noch in ſolchen Ländern, wie z. B. Agypten und Meſopo⸗ 
tamien, die gleichgünſtige Natur wie einſt herrſcht und doch von Kultur 
ſich keine Spur mehr findet. Und wenn man den Fortſchritt der Kultur 
pries, fo verwechſelte man dabei Kultur und Ziviliſation, d. h. fee- 
liſch⸗geiſtige Lebensgeſtaltung und äußerliche Lebensverbeſſerung. Denn 
man wird im Ernſt nicht behaupten können, daß wir in den ſittlichen 
Grundlagen unſerer Kultur über die vergangener Kultur völker oder gar 
die unſerer Vorfahren hinausgewachſen ſeien. Die neuen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſe und die Erſchließung der Vor- und Frühgeſchichte 
haben uns zudem gezeigt, daß die Behauptung einer Kulturwanderung 
vom Orient zu uns grundfalſch iſt. 

Beide Geſchichtsbetrachtungen, die chriſtliche und die liberale, fpre- 
chen in Anbetracht ihrer allmenſchlichen Einſtellung von einer „Welt— 
geſchichte“. Dabei ſind ſie tatſächlich in ihren Darſtellungen nicht 
weſentlich über Europa und etwa den angrenzenden Orient hinaus— 
gekommen. Alſo auch hierin ein Widerſpruch zwiſchen Anſpruch und 
Wirklichkeit. 

Die raſſiſche Geſchichtsbetrachtung ſchöpft aus den wiffen- 
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ſchaftlichen Erkenutniſſen der Vererbungslehre und Raſſenkunde. Ihr 
iſt das Volk keine aus „freien“ Einzelmenſchen beſtehende, mehr oder 
weniger zufällig zuſammengewürfelte und ſtändig wechſelnde Gruppe, 
ſondern eine durch Blutsgemeinſchaft gleich einer Familie eng ver 
bundene, natürliche Gemeinſchaft, deren Fühlen, Denken und Handeln 
durch das im Grunde gemeinſame raſſiſche Erbgut gleichgerichtet iſt. 
Das Volk iſt daher keine beliebig veränderliche Menſchengruppe und 
keine Übergangsform. Erweitern kann ſich ein Volk nur aus ſich ſelbſt 
durch Vermehrung oder nach außen durch Einbeziehung raſſeverwandter 
Beſtandteile. 

Entſprechend der innerlichen, erbgebundenen Gleichgerichtetheit ſchafft 
ſich jedes Volk die nur ihm gemäße Kultur und zwar aus innerer Kraft, 
nicht etwa getrieben von der Gunſt der Umgebung, vielmehr oft im 
Gegenſatz zu der kargen Natur ſeines Landes. Es gibt ſomit keine Kul⸗ 
tur ſchlechthin, ſondern nur Volks- oder Raſſenkulturen. Die Über⸗ 
tragung einer Kultur von einem Volke auf ein anderes ift daher un⸗ 
möglich, es ſei denn, daß dieſe Völker in ihren kulturtragenden Schich⸗ 
ten raſſenverwandt find. In Umkehrung bedeutet das: wo grundſätzlich 
verſchiedene Kulturen ſind, beſteht keine raſſiſche Verwandtſchaft; wo 
aber ähnliche Kulturen erwachſen, da deuten ſie darauf, daß die Völker 
zum mindeſten in ihren ſchöpferiſchen Teilen verwandten Blutes ſind. 

Es gibt auch keine Weltgeſchichte, ſondern nur eine Geſchichte der 
Raſſen und Völker und ihrer artgemäßen, politiſchen und kulturellen 
Schöpfungen. Der Untergang der Kulturvölker, dieſer der liberalen 
Betrachtung ſo rätſelhaften Erſcheinung, enthüllt ſich uns als eine Folge 
des Sündigens gegen die Erb- und Raſſengebote der Natur: die Ful- 
turtragende Führerſchicht richtete ſich ſelbſt zugrunde oder wurde durch 
die kulturunfähige Unterſchicht überwuchert oder durch zuwandernde 
artfremde Raſſenangehörige zerſetzt und überwältigt. 
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Der Ablauf der europäiſch-orientaliſchen Geſchichte in den letzten 
viertauſend Jahren iſt nicht eine Kulturwanderung vom Orient gen 
Nordweſten, ſondern ein ungeheurer Kampf zweier Raſſengruppen und 
ihrer Kulturen, der im Orient anhob und deſſen Schauplatz im Laufe 
der Jahrhunderte von Vorderaſien ſich allmählich nach Nordweſt— 
europa verlagerte. Träger des Kampfes find auf der einen Seite nord- 
raſſiſche, hochkulturfähige Volksteile, die aus der nordiſchen Heimat 
auf der Landſuche nach Süden ſtrebten und als erobernde Herrenſchicht 
kampf⸗ und kulturſchwache Völker in Vorderaſien und Südeuropa 
überlagerten. Im Gegenſatz zu dieſen Vorbewohnern — nicht, wie man 
behauptet, infolge einer Vermiſchung der Raſſen — wurden ſie ſich 
ihrer hohen Art und ihrer Überlegenheit bewußt und ſchufen nun jene 
großen politiſchen und kulturellen Gebilde, die uns ſelbſt als Trümmer 
noch Bewunderung und Freude wecken. 

Auf der anderen Seite ſteht die raſſenfremde orientaliſche Welt, 
die ſich gezwungen den Eroberern beugt, aber im Laufe der Jahr— 
hunderte in dem Maße den Erfolg ihrer gegneriſchen Zerſetzungsarbeit 
ſteigert, wie die Herrenſchicht ihren Raſſeninſtinkt verliert und ſich 
ſelbſt durch wilde Kriege, Geburtenrückgang und ſchließlich durch Ver⸗ 
miſchung mit Andersraſſigen ſchwächt. Damit gehen auch ihre politi— 
ſchen und kulturellen Gebilde zugrunde, ohne daß die nun herrſchenden 
Schichten etwas Organiſches und Wertvolles an die Stelle ſetzen könn— 
ten. Es tritt Kulturöde ein. Der Orient hat geſiegt. 

Dieſen Schickſalsweg ſind die Völker und Kulturen des Altertums 
gegangen. Dieſe Entwicklung bahnte ſich im Mittelalter auch für Mit- 
teleuropa an, und dieſe gleiche Straße des Verderbens ging auch unſer 
Volk, geſtoßen von den zerſetzenden Kräften des Orients. Der früher 
geglaubte Lehrſatz ex oriente lux verkehrt ſich daher im Lichte die 
ſer Erkenntniſſe in ſein Gegenteil. Das Licht der Kultur in unſerm Sinne 
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ift den europäiſchen Ländern aus dem Norden gekommen, der Heimat 
der nordiſch⸗raſſiſchen Völker. Und weiter: raſſiſch verſchiedene Kul- 
turen können ſich niemals aufbauen, ſondern müſſen ſich gegenſeitig zer⸗ 
ſtören. Für uns heißt es daher ex oriente mors: die orientaliſche Welt 
kann unſeren nordiſch beſtimmten Kulturen nur Zerſetzung und Tod 
bringen, wie ſie es im Verlaufe der letzten Jahrtauſende getan hat. 

So muß nach raſſiſcher Geſchichtsauffaſſung als die Aufgabe eines 
jeden Volkes angeſehen werden, die ihm gemäße Kultur unter mög⸗ 
lichſter Fernhaltung fremdraſſiſcher Einflüſſe zu entwickeln, d. h. die 
in dem Volke vorhandenen wertvollſten und fein Weſen vor allem be⸗ 
ſtimmenden Raſſenkräfte zu erkennen, fie möglichſt rein zu geftalten und 
zu allbeherrſchender Geltung zu bringen. Dieſes Bewußtwerden der 
eigenen Art darf jedoch kein leerer gedanklicher Kunſtbau werden, ſon⸗ 
dern muß in ſtetem Gleichklang mit den edelſten Seelenkräften bleiben, 
wie ſie in der Vergangenheit durch das Fühlen und Handeln unſerer 
Beſten ſchwingen. 

Hieraus folgt, wie ungeheuer wichtig für die Erfaſſung unſerer 
Eigenart die geſchichtliche Rückſchau iſt, wie ſie — falſch angewendet, 
etwa im Sinne eines geſinnungsloſen Liberalismus — Unheil zu ſäen 
vermag, wie ſie aber andererſeits — bei raſſenkundlicher Einſtellung — 
reichen Segen für unſer Erkennen und Handeln ſpenden wird. Die 
Geſchichte muß daher über die bloße Forſchung hinaus zu einer völ⸗ 
kiſch wertenden Anwendungslehre werden. 

Wollen wir unſeres Volkes Grundwerte erkennen, ſo müſſen wir 
in eine Zeit zurückzugehen verſuchen, in der unſer Volk noch nicht in 
dem gleichen Maße raſſiſch vermiſcht und kulturell überfremdet war 
wie heute. Das war in der germaniſchen Vor⸗ und Frühzeit der Fall. 
Wir gelangen damit zu der einzigen biologiſchen Wurzel unſeres We⸗ 
ſens. Wenn man daneben oft auch die Antike und das Chriſtentum als 
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Wurzeln unferer Kultur bezeichnet hat, fo iſt das, im ganzen ge- 
nommen, ein biologiſcher Irrtum. Es handelt ſich dabei vielmehr 
lediglich um von außen herangebrachte Mährſtoffe, die durchaus nicht 
artverwandt und daher aufbauend zu ſein brauchen. Sie ſind das nur 
inſoweit, als fie aus verwandter Raſſenſeele geſchaffen find. Wo das 
nicht der Fall iſt, kann man höchſtens von einer unorganiſchen Über— 
nahme äußerer Ziviliſationsformen reden, die nicht kulturell aufbauend 
wirken. 

Für die Geſchichtsforſchung und für die lehrende Geſchichtsbetrach— 
tung muß daher die germaniſche Vor- und Frühzeit Ausgangspunkt 
und Kernſtück fein. Hat man durch liebevolle Verſenkung in dieſe hoch— 
gemute Heldenzeit das Weſen des germaniſchen Menſchen erfaßt, ſo 
gilt es, bei dem weiteren Gang durch die Geſchichte die Art der großen 
Führer und Helden und ihre raſſiſche Bedingtheit zu erkennen. Dabei 
ergibt ſich, daß ſowohl die Menſchen der germaniſchen Frühzeit wie 
auch die Führer aller Zeiten bis zu uns her in ihrer überwältigenden 
Mehrheit körperliche und ſeeliſche Eigenſchaften aufweiſen, die wir als 
der nordiſchen Raſſe zugehörig bezeichnen. Ganz abgeſehen von den Er- 
fahrungen der Gegenwart, ergibt ſich auch hieraus, daß die nordiſche 
Raſſe mit ihren hohen körperlichen und geiſtig⸗ſeeliſchen Eigenſchaften 
das Zielbild für unſere völkiſche Aufartung bilden muß. Denn ſie iſt 
es geweſen, denen Europa die ſtarken politiſchen Gebilde und hohen 
kulturellen Schöpfungen verdankt. Ihr durch innere und äußere Zer⸗ 
ſetzung herbeigeführtes Schwinden gab den zerſtörenden Kräften des 
Orients den Weg ins Herz der europäiſchen Kulturen frei. Sie iſt 
es auch, die heute in unſerem Volke am ſtärkſten gefährdet iſt, mag 
ſie auch noch in faſt jedem Deutſchen zu irgendeinem Teile wirkſam ſein 
und die blutmäßige Volksgemeinſchaft bedingen. Nur wenn fie er- 
halten bleibt und geſtärkt wird, vermag das deutſche Volk politiſch 
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geſund und kräftiger zu werden und feine Kultur zu reinigen und zu ver- 
tiefen. 

Alle Geſchichtsdarſtellung muß daher, entgegen der bisher beliebten 
Überbetonung der Milieukräfte und der Maſſen, die Menſchen und vor 
allem die Führer als die wahrhaft bewegenden Geſchichtskräfte heraus⸗ 
ſtellen und der deutſchen Jugend ihr natürliches Gefühl für heldiſchen 
Kampf und Siegwillen ſtärken, nach dem man lieber für eine Pflicht 
ſterben als ehrlos leben will. Der Beiſpiele dafür gibt es in 
der germaniſch⸗deutſchen Geſchichte und auch in der griechiſchen und 
römiſchen Geſchichte übergenug, nicht zuletzt im Weltkriege. Anderer⸗ 
ſeits bedeutet es eine Schwächung dieſes geſunden Sinnes, wenn 
man krampfhaft verſucht, z. B. den ſchmachvollen Gang nach Canoſſa 
mit der Begründung zu rechtfertigen, daß es ein diplomatiſches 
Meiſterſtück geweſen ſei. Bismarcks Wort „nach Canoſſa gehen wir 
nicht“ zeigt uns das geſunde Empfinden des heldiſchen Menſchen, das 
uns ſo not tut. 

Die Aufgabe der Geſchichtsbetrachtung iſt es jedoch nicht nur, in 
den einzelnen Deutſchen Sinn für raſſiſche Geſundheit auf körperlichem 
und ſeeliſchem Gebiet zu ſtärken, ſondern auch darüber hinaus alle 
Deutſchen zur Volksgemeinſchaft zu erziehen, die ſich den ſtarken deut⸗ 
ſchen Staat zu Schutz und Trutz baut. Die Geſchichte darf daher nicht 
dabei ſtehen bleiben, feſtzuſtellen, was einſt war, warum es ſo war und 
wie weit die Menſchen der Vergangenheit im Sinne oder gegen den Sinn 
der damals herrſchenden Zeitſtrömung gehandelt haben, ob ſie „recht“ 
oder „unrecht“ taten — ſondern fie hat darüber hinaus alle Menſchen, 
Handlungen und Ereigniſſe bewußt danach zu werten, ob und wie weit 
ſie der Geſtaltung deutſchen Weſens gedient und dem Aufbau der 
deutſchen Volksgemeinſchaft und ihres Staates vorgearbeitet haben. 
Ob das bewußt oder — wie zumeiſt in den Jahrhunderten vor 1800 — 
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unbewußt geſchehen ift, das iſt für den erzieheriſchen Wert der Ge⸗ 
ſchichte eine Frage zweiten Ranges. 

Es gilt auch hier, an die Stelle der individualiſtiſchen und hiſtori— 
fierenden Würdigung die ſchlichte, die auf unſere völkiſche Gegen ⸗ 
wart und Zukunft bezogene Wertung zu ſetzen. Wer germanifch-deut- 
Ihe Kraft des Körpers, des Geiſtes oder der Seele für eine deutſch— 
fremde Macht oder Idee einſetzte, kann unſerer Jugend kein höchſtes 
Vorbild fein, mag er perſönlich auch noch fo achtunggebietend gehan- 
delt haben. Wer jedoch, ſei es auch ohne Gedanken an das Deutſche, 
ſeine Kräfte für die Stärkung deutſchen Lebenswillens und für die 
Gewinnung von neuem Wohnraum im Kampf gegen undeutſche Ge 
walten eingeſetzt hat, der iſt uns ein Wegbereiter deutſcher Zukunft. 
Paart ſich bei ihm gar dieſes Handeln mit hohen nord⸗raſſiſchen Wer⸗ 
ten, ſo iſt er uns der deutſche Held ſchlechthin. 

So ſind uns die meiſten Führer des „Heiligen Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation“, begonnen bei ihrem Vorläufer Karl dem Franken, 
keine reinen Geſtalter deutſchen Weſens, mag uns auch das heldiſche 
Vorbild etwa eines Barbaroſſa noch fo ſehr Bewunderung abnötigen 
und heldiſchen Sinn zeigen und wecken. Auch die Vernichter germaniſch— 
deutſcher Religionswerte im Dienſte fremder Dogmatik, ſowie Dich⸗ 
ter und Denker, die in Nachahmung von Artfremden ſchufen, vermögen 
wir ſelbſt bei reiner Begeiſterung nicht als deutſche Seelenhelden höch— 
ſter Art anzuerkennen. Auf der anderen Seite ſind uns Arminius, 
Widukind, Heinrich I., Heinrich der Löwe, der Große Kurfürſt, Fried- 
rich der Große, die Führer der Befreiungskriege, Bismarck, Hutten 
und Luther, um nur wenige zu nennen, Vorkämpfer der deutſchen Zus 
kunft, auch wenn ſie nicht alle ſich deſſen klar geweſen ſind. 

Der Ablauf der geſamten deutſchen Geſchichte muß uns als eine 
Fortſetzung des großen Raſſenkampfes erſcheinen, der nach den großen 
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Nordſüdwanderungen der germaniſchen Vorzeit in Vorderaſien anhub 
und ſich unter ſtetem Obſiegen des Orients bis in die Gegenwart und 
in unſere Heimat fortgeſetzt hat. Die nationalſozialiſtiſche Umwäl' 
zung Adolf Hitlers aber, die aus ſeeliſcher Schau und geiſtigem Er- 
kennen dieſer Zuſammenhänge und der ungeheuren uns drohenden Ge— 
fahr erwachſen ift, fie wird uns fo zum letzten, gewaltigſten Entſchei⸗ 
dungskampf zwiſchen Nordland und Morgenland um die Erhaltung 
nicht nur des deutſchen Staates und der deutſchen Kultur, ſondern des 
abendländiſchen Eigenlebens überhaupt. 

Es iſt etwas Herrliches um ſolche neue, raſſiſche Geſchichtsſchau. 
Sie macht den Forſcher und Lehrer wieder jung und lebensnah. Sie 
zwingt ihn zu neuer innerer Aufbauarbeit, bindet ſein Geiſtesſchaffen an 
das Geſchehen ſeiner Zeit und die Zukunft ſeines Volkes und läßt ihn 
immer neue Entdeckerfreuden erleben. Die Geſchichtsforſchung und die 
Geſchichtslehre trägt eine ungeheure Verantwortung vor der deutſchen 
Geſchichte. Bleibt ſie im weltanſchauungsloſen, „objektiven“ Forſchen 
ſtecken, fo verweigert fie dem neuen Geſchlecht die völkiſche, im Grabe 
der Vergangenheit ſchlummernde Waffe und verſagt ſich ihrem Volke. 
Erkennt ſie jedoch die Zeichen der Zeitenwende, ſo wird ſie eine der 
treueſten und ſtärkſten Helferinnen im Aufbau der deutſchen Zukunft 
werden. Aber was fie auch tun mag — geſchmiedet wird das Schwert 
doch, ohne ſie oder mit ihr. 
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